
Alptraum aller
Theatermäuse
„Wie die Welt entstand“ heißt Ar-

kadinas Lieblingsstück am Theater
Kopfüber. In der Szene, in der die In-
sekten vorkommen, tappt sie auf die
Bühne und sieht vorsichtshalber
nach dem Rechten. Arkadina ist eine

getigerte Katze, die nach einer Rolle
in Anton Tschechows Drama „Die
Möwe“ benannt ist. Seit rund fünf
Jahren ist die eigenwillige Samtpfote
heimliche Herrscherin im Kinder-
theater. Ihre Vorgängerin hat Thea-
terchefin Claudia Kucharski enga-
giert, um ein drängendes Problem
aus der Welt zu schaffen. „Wir sind
nach dem Urlaub gekommen, und es
waren Mäuse da.“ Kucharski kaufte
einen „Berg von Fallen“, rechnete je-
doch nicht mit der Intelligenz der
theateraffinen Nagetiere. „Die Mäu-
se ernährten sich aus den Fallen. Ich
weiß nicht, wie sie das gemacht ha-
ben, auf jeden Fall hab’ ich diese Er-
nährungsstationen dann abgebaut.“
Nach einem misslungenen Versuch
mit einer Leih-Katze, die zwar die
Mäuseplage eindämmte, jedoch nicht
Kucharskis Herz erobern konnte, zog
Columbina ein, die wie eine Figur aus
der Commedia dell’Arte heißt. „Sie
war äußerst clever, sie konnte sogar
die Tür aufmachen“, erzählt die
Künstlerin. „Und dann bekamen wir
Arkadina.“ Die holte Kucharskis
Tochter aus dem Tierheim, nachdem
Columbina verstorben war. „Arkadi-
na ist jetzt die Dramaturgin. Sie sitzt
meistens bei den Proben – außer es
gefällt ihr nicht. Das gibt uns immer
sehr zu denken, wenn die Katze weg-
geht“, sagt Kucharski schmunzelnd.
Bei den Vorstellungen sind Bühne
und Zuschauerraum für sie jedoch

tabu. Zu groß ist die Gefahr, dass sie
den Gästen stolz ihre erlegten Opfer
vor die Füße legt – so geschehen be-
reits einmal bei einem Pressege-
spräch, erinnert sich Kucharski mit
Schaudern. Arkadina in ein Büh-
nenstück einzubauen, probiert die
Theaterchefin lieber gar nicht erst
aus. „Sie spielt garantiert hervorra-
gend in den Proben und dann macht
sie, was sie will.“ Probehalber habe
sie sie aber schon mal kostümiert,
verrät Kucharski augenzwinkernd
und zeigt Fotos von Arkadina, die
dem Betrachter recht missmutig aus
einem Bienen-Kostüm entgegen-
blickt. Wen wundert’s, dass keine
Maus mehr wagt, ihre Pfote über die
Schwelle ins Theater zu setzen? af

Weihnachtsmarkt
wegen der Freiheit
Für viele fränkische Zungen ist der

OrtsnameSzékesfehérvár nur schwer
auszusprechen. Die Schwestern Ildi-
ko und Erika Bitto stammen aus der
ungarischen Stadt. Sie betreiben in
dieser Saison erstmals eine Baum-
striezel-Bude auf dem Ansbacher
Weihnachtsmarkt. Lange waren ihre
Lebenswege in ganz unterschiedli-

che Richtungen
verlaufen. Bis zum
vergangenen Jahr
wohnte die 38-jäh-
rige IldikoBittomit
ihrer Familie noch
in ihrer ungari-
schen Heimat-
stadt. Die 36-jähri-
ge Schwester lebte
in Großbritannien.
Sie hatte schon im
englischen Derby
Architekturdesign
studiert. Ihre gro-
ße Schwester hatte
dagegen Wirt-
schaftswissen-
schaften in Buda-
pest belegt.
Schließlich kamen
die zwei Frauen im
westlichen Mittel-
franken wieder zu-
sammen und fin-
gen an, etwas in Richtung Gastrono-
mie zu unternehmen. „Es war in der
Mitte, zwischen England und Un-
garn“, erzählt Erika Bitto, die in Bett-
war bei Rothenburg wohnt. Dazu ge-
hört, dass sie sich jetzt eben auf ei-
nem deutschen Weihnachtsmarkt
präsentieren – für beide eine Premi-
ere. „Ich war mehrmals in Deutsch-
land auf einem Weihnachtsmarkt als
Touristin, und ich habe noch nie
Baumstriezel gesehen“, erläutert Il-

diko Bitto. Es ist ein unter anderem
in Ungarn verbreitetes Hefegebäck.
Warum wagten die Frauen den be-
ruflichenWechsel? „Alle Ungarn kön-
nen gut backen“, begründet die 38-
Jährige lächelnd, die in Rothenburg
lebt. Unternehmerisch tätig zu wer-
den, hatte für die zwei Schwestern
noch einen Grund: „Wir haben un-
sere Freiheit“, hebt Erika Bitto her-
vor. Unter anderem wegen ihrer Kin-
der sei ihnen diese wichtig. oh

Schon Gehört?

Ildiko Bitto (rechts) und ihre Schwester Erika wählten
Westmittelfranken als Mitte ihrer bisherigen Wohnorte in
Großbritannien und Ungarn. Foto: O. Herbst

Katze Arkadina, hier mit Claudia Ku-
charski, ist die heimliche Herrscherin
im Theater Kopfüber. Foto: Frank

Von NS-Schergen deportiert und ermordet
Stolpersteine: Regina Weiss und ihr Sohn Armin lebten bis Ende 1938 in dem Anwesen Reitbahn 1 in Ansbach
ANSBACH (oh) – In einer Woh-

nung im zweiten Obergeschoss ha-
ben Mutter und Sohn bis Ende 1938
gewohnt. Dem Verderben, das das
NS-Gewaltregime brachte, entkam
Regina Weiss nicht, ihr Sohn Armin
wahrscheinlich auch nicht. Der zwei
früheren Ansbacher, die Mitbürger
jüdischen Glaubens waren, geden-
ken zwei Stolpersteine. Ende Mai
verlegte man diese, wie berichtet,
vor dem Anwesen Reitbahn 1.

Die Geschichte der beiden ehema-
ligen Ansbacher setzt die FLZ-Reihe
über die 2015 in Ansbach hinzuge-
kommenen Stolpersteine fort. Dieses
Schicksal hat der Schriftführer der
Frankenbund-Gruppe Ansbach, Ste-
fan Diezinger, recherchiert.
Regina Weiss und ihr Sohn betrie-

ben gemeinsam das Herren- und
Knabenbekleidungshaus „Zum Mat-
rosen“ in der Uzstraße 39. Als Regina
Grünwald wurde die spätere Ge-
schäftsfrau 1865 in Waitzen an der
Donau geboren (heute Vác in Un-
garn). Ihre Eltern waren Fanny
Grünwald, geborene Spitzer, und Si-
mon Grünwald. In der ungarischen
Heimat heiratete sie Gabriel Gabor
Weiss. Der Kaufmann war ebenso
1865 in Waitzen zur Welt gekommen.
Die Ehe brachte „sechs Kinder

hervor, welche uns auch lebhaft die
Umzugsgeschichte der Familie Weiss
illustrieren“, wie Diezinger berichtet.
Helene (Jahrgang 1889) wurde in
Waitzen geboren, Klementine Gabri-
ele (1890) und Armin (1894) in Wien
sowie Simon (1898), Moritz (1900) und
Richard (1901) in München. Zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts zog die
Familie Weiss nach Ansbach.

In der Uzstraße
hatten sie ihr Be-
kleidungshaus
und im ersten
Stock ihre Woh-
nung. Regina
Weiss’ Ehemann
Gabriel Gabor
starb 1926. Mit
Sohn Armin be-
trieb sie das Ge-
schäft weiter. Drei
Jahre später ver-
ließ Regina Weiss
die Wohnung
über dem Laden
und zog zur Miete
ins zweite Ober-
geschoss in der
Reitbahn 1. Sohn
Armin wohnte bis
1933 in der Uz-
straße 39 über
dem Laden, zog
dann allerdings
ebenfalls in die Reitbahn 1.
„Kurz vor der Reichspogromnacht,

am 19. Oktober 1938, flieht Armin im
Alter von 44 Jahren nach Budapest“,
erzählt Diezinger. Sein Bruder Mo-
ritz hatte bis 1917 in Ansbach gelebt.
Danach arbeitete er als Oberkellner
in München und floh am selben Tag
wie sein Bruder nach Budapest.

„Zum weiteren Schicksal
ist nur wenig bekannt“
„Über ihr weiteres Schicksal ist

dann leider nur sehr wenig be-
kannt“, legt Diezinger dar, „sicher ist
nur, dass sie deportiert wurden.“ Ei-
nigen Aussagen zufolge könnte das
Deportationsziel das Lager Garany
(heute Hraň in der Slowakei) gewe-

sen sein. „Offiziell gelten Armin und
Moritz als verschollen – es ist mit ho-
her Wahrscheinlichkeit davon aus-
zugehen, dass sie die Shoah nicht
überlebt haben“, unterstreicht er.
Regina Weiss verließ erst kurz vor

der Ausreisefrist des damaligen Ans-
bacher Stadtrates, am 29. Dezember
1938, die Reitbahn 1 und floh nach
München. Dort zog sie oft um und
lebte dann im Altersheim der Israe-
litischen Kultusgemeinde in der
Mathildenstraße. Von dort kam sie
am 15. April 1942 in ein Barackenla-
ger in der Münchner Knorrstraße.
Am 20. April 1943 deportierten

Schergen des NS-Regimes sie nach
Theresienstadt und am 18. Dezem-
ber weiter in das Vernichtungslager

Auschwitz. „Wenige Tage darauf, am
30. Dezember 1943, wurde Regina
Weiss dort im Alter von 78 Jahren er-
mordet“, informiert Diezinger.
Die Töchter Klementine Weiss und

Helene Schrey sowie Sohn Richard

Weiss überlebten die Shoah. Aber
„leider ist es uns bis heute noch nicht
gelungen, heute noch lebende Nach-
kommen der Familie Weiss ausfindig
zu machen“, bemerkt der Schrift-
führer der Frankenbund-Gruppe.

Der Künstler Gunter Demnig verlegte die Stolpersteine vor dem Anwesen Reit-
bahn 1. An die früheren jüdischen Bewohner erinnerte der Schriftführer der
Frankenbund-Gruppe, Stefan Diezinger (am Mikrofon). Archivfoto: O. Herbst

Die zwei Stolpersteine erinnern an Regina Weiss und ih-
ren Sohn Armin, die ein Geschäft betrieben. Foto: Albright

Fahrradfahrer prallt
gegen die Scheibe
ANSBACH – Nach einem Unfall

am Donnerstagabend hat man einen
Fahrradfahrer ins Klinikum Ansbach
eingeliefert – mit Verdacht auf
Schulterprellung, Gehirnerschütte-
rung und Halswirbelsäulen-Schleu-
dertrauma. Wie die Polizei mitteilt,
war eine 38 Jahre alte Autofahrerin
um 17.25 Uhr in der Karpfenstraße in
Richtung Hohenzollernring unter-
wegs gewesen. Noch vor der Kreu-
zung zur Würzburger Landstraße
wollte sie nach rechts abbiegen und
übersah den auf dem Fahrradweg
entgegenkommenden 40 Jahre alten
Radler. Der Helmträger kollidierte
mit dem Pkw und wurde gegen die
Frontscheibe geschleudert, die durch
den Aufprall zersprang. An dem Wa-
gen entstand ein Schaden von etwa
1300, am Fahrrad von rund 500 Euro.

„G’schichtli“ und Zither
ANSBACH (ab) – Den Rahmen für

eine „Fränkische Weihnacht“ im
Ansbacher Markgrafenmuseum hat
die Ausstellung zu Leben und Werk
des Kinderliederdichters Friedrich
Wilhelm Güll gebildet. Der Ansba-
cher Mundartautor Walter Hofbeck
(links) las „Fränkische Noochdenk-
lichkeidn“ aus seinen bisher er-
schienenen Büchern, der aus Din-
kelsbühl stammende Alfred Blaser
(rechts) spielte fränkische Weisen auf
der Zither. Vor 100 und mehr Jahren
galt die Zither als das „Klavier des
kleinen Mannes“, wusste er zu be-
richten. Auch in Ansbach scheint das
Zitherspielen zu Lebzeiten Gülls, der
von 1812 bis 1879 lebte, sehr verbrei-
tet gewesen zu sein. Heutzutage, so
berichtete Museumsleiter Dr. Wolf-
gang Reddig, seien Zitherspieler rar,

und es sei nicht einfach gewesen, ei-
nen Termin mit Alfred Blaser zu be-
kommen. Gerade in der Vorweih-
nachtszeit seien Zitherspieler sehr
ausgebucht. Walter Hofbeck, der seit
dem Jahr 2000 in vier Büchern Ans-
bacher Mundart-Geschichten und
-Gedichte veröffentlicht hatte, hatte
die schönsten und am besten in die
Vorweihnachtszeit passenden
„G’schichtli“ ausgewählt und trug sie
selbst vor. Die heimelige Musik und
der Klang des vertrauten Dialekts
machten die Zeit des Biedermeier,
dessen Vertreter der Dichter Güll ist,
nach den Worten von Museumsleiter
Dr. Reddig „wunderbar erlebbar“.
Die Sonderausstellung „Vom Büb-
lein auf dem Eis – die Welt des Fried-
rich Güll“ ist noch bis zum 2. April
im Museum zu sehen. Foto: Biernoth
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